Textbeiträge aus dem Festbuch des MGV 1860 Heiligkreuzsteinach, anläßlich seines 125-jährigen Bestehens im Jahr 1985

1. Früh-Geschichte und Chronik unserer Heimat 

Heiligkreuzsteinach, Frühjahr 1985, Albert Kohl

Quellen: Georg Eiermann: „Geschichtliches aus dem oberen Steinachtal"2 Amtliche Kreisbeschreibung: „Die Gemeinden des Landkreises Heidel​
berg, herausgegeben von der Staatl. Archivverwaltung Baden-Württem​berg 1962;

Goswin Widder: „Versuch einer vollständigen geographisch-historischen Beschreibung der Kurfürstlichen Pfalz am Rheine", Frankfurt und Leipzig

1786;

Hansferdinand Döbler „Die Germanen";

Gerhard Herrn „Die Kelten. (Das Volk, das aus dem Dunkel kam)";

Aus der Vor- und Frühgeschichte ist von unserer Gegend kaum etwas be​kannt. Wir kennen hier keine Spuren von Besiedelung, keine Gräberfunde oder Ähnliches. Und doch wissen wir, daß schon sehr früh Menschen hier ge​wesen sein müssen, und zwar aus den Namen zahlreicher Bächee, Flüsse und Berge, z. B. Neckar, Rhein, Main, Elsenz, Belchen, Melibokus (Malchen), Hornisgrinde usw.

Aus unserer engeren Heimat Euteraha = Eiterbach, Ulvina = Ulfenbach, Steinaha. Diese keltischen Bach- und Flußnamen sind uns bekannt durch ei​ne Urkunde aus karolingischer Zeit, betreffend die Schenkung der Mark Hep​penheim an das Kloster Lorsch. Unter „Mark Heppenheim" war damals der ganze Odenwald zu verstehen. Keltische Siedlungen sind z. B. Ladenburg = Lopodunum und Mainz = Mogontiacum. Mogon ist eine keltische Gottheit.

Dieses Volk kannte schon sehr früh das Eisen und man kann wohl annehmen, daß sie auf der Suche nach diesem Rohmaterial auch in unsere Gegend ge​kommen sind. Erzfunde gibt es in Heiligkreuzsteinach; in Heddesbach wurde noch in der neueren Zeit eisenhaltiges Manganerz abgebaut. Auch im Weschnitztal wurde Bergbau betrieben. In Hohensachsen befand sich ein Kupferbergwerk.

In unserer Nähe kennen wir keltische Fliehburgen, z. B. auf dem Heiligen​berg, auch auf dem Steinberg bei Oberflockenbach befindet sich eine solche Fliehburg. Wahrscheinlich bildete damals der unwirtliche Odenwälder Ur​wald die zeitweilige Zufluchtsstätte für die Flüchtlinge aus Rheinebene und Bergstraße.

Die ursprüngliche Heimat der Kelten (griech. „Keltoi", lat. „Celtae", „Galli", „Galatae" war in der späteren Bronzezeit der Raum östlich des Rheins im heu​tigen Bayern und Böhmen bis in den deutschen Mittelgebirgsraum und zum

Harz sowie das linksrheinische Gebiet von der Quelle bis zur Mündung. Sie breiten sich rasch weiter aus bis an die atlantische Küste, Spanien. Um 300 v. Chr. setzten sie über den Kanal und besetzten die Britischen Inseln. Ein Teil wird im 3. Jhdt. v. Chr. zum Schrecken Kleinasiens. Sie zogen über die Alpen, besiegten die Etrusker, soffen deren Weinkeller leer und zogen weiter nach Süden, schlugen die Römer bei Clusium und an dem Flüßchen Allia. Ihr Heerführer war Brennus. Im Jahr 387 v. Chr. brennen sie Rom nieder und be​lagern das Kapitol, das sie aber nicht einnehmen konnten wegen der wachsa​men kapitolinischen Gänse. Es gab dann Versorgungsschwierigkeiten und nach sieben Monaten nahm die römische Verwaltung Verhandlungen mit ih​nen auf. Brennus erklärte sich bereit, für 1000 Pfund Goldes abzuziehen. Beim Abwiegen des Goldes behaupteten die römischen Herren, es seien fal​sche Gewichte benützt worden. Darauf warf Brennus sein Schwert noch zu den Gewichten auf die Waagschale und tat den berühmten Ausspruch „Vae victis" = „Wehe den Besiegten

Die keltischen Handwerker konnten schon sehr früh gut mit Eisen umgehen, lernten schmieden und schweißen, konnten härten, lernten die Technik der Damaststahl-Herstelllung, schlugen später auch Münzen („Regenbogen​schüsselchen"). Auch die Kunsthandwerker dieses Volkes haben hervorra​gende Leistungen vollbracht, die man noch heute in manchen Museen be​wundern kann.

Wir wissen also, daß auch dieses Volk zu unseren Vorfahren gehört. Wir stammen nicht nur von Germanen ab. Auch die heutige Wissenschaft kann Kelten und Germanen nicht oder nur sehr schwer unterscheiden. Die römi​schen Schreiber nennen alles, was rechts des Rheins lebte „Germani". Es ist aber bekannt, daß keiner von ihnen einen germanischen oder keltischen Dia​lekt gesprochen hat. Man kennt von vielen Stämmen nur den Namen, weiß aber nicht, wo sie lebten oder herkamen, ob sie Kelten oder Germanen waren. Es ist heute noch unklar, ob die als Germanen bezeichneten Ubier, Sigam​brer, Mattiaker, Usipeter, Tenkterer, Wangionen, Nemeter und Triboker Germanen waren. Die Personennamen sprechen für eine nichtgermanische Sprache. (Hachmann).

Die Eisenzeit brachte auch besonders für die Landwirtschaft große Verände​rungen. Man schmiedete neben Waffen nun auch die notwendigen Geräte und Werkzeuge für den Ackerbau, z. B. Sicheln und Sensen, stellte Pflugscha​ren her und baute eiserne Räderpflüge zum Wenden. Fortan mußten die Ge​treidebauern nicht mehr die meist steinigen Hang- und Hochflächen kultivie​ren, sondern konnten nun die tiefergelegenen schweren und fruchtbaren

Böden bebauen. Diese neuen Werkzeuge und Geräte ermöglichten nicht nur intensivere Feld-, sondern auch rationellere Viehwirtschaft. Man konnte nun das geschnittene Gras als Heu speichern. Es erübrigte sich für manche Gegen​denn der oft weite Umzug von der Sommer- zur Winterweide. Rinder, die nicht ständig über lange Strecken getrieben werden müssen, setzen mehr Fleisch an; die Kühe geben mehr Milch, wenn sie in der Koppel oder im Stall gehalten werden. Man wurde dadurch seßhaft, es entstanden Siedlungen.

Caesar berichtet, daß es bei den keltischen Völkern drei große Klassen gibt: die Druiden (Priesterkaste), die Ritter, welche über Grundbesitz, Zölle und - in der späteren Zeit - über Münzen verfügten sowie als Lenker zweirädriger Wagen gekennzeichnet sind, und dann das gemeine Volk, die Ackerbauer. Die Druiden lehrten die Seelenwanderung und betrieben Astronomie (vergl. die alten Hindus). Wirtschaftliche Grundlagen sind Viehzucht und Ackerbau sowie ein reger Tauschhandel z. t. auf der Basis des Salzbergbaus und des Kunsthandwerks. Die politische Struktur ist gebildet von der Sippe (Clan) und der Macht der in Burgen residierenden Fürsten (z. B. in Hundersingen, Amt Riedlingen, Württemberg, Alter der Anlage rund 2 1/2 tausend Jahre.)

Im Gegensatz zu den Germanen haben die Kelten stadtähnliche Siedlungen erbaut, die heute mit dem lateinischen Namen „Oppidum" benannt werden und sich meistens in der Nähe der Fürstensitze entwickelten. In den letzten Jahren besonders bekannt geworden ist das Oppidum bei Manching, Kreis In​golstadt. Es ist die größte bisher bekannte Anlage und lieferte bedeutende neue Erkenntnisse.

In einzelnen Kulturen kann man noch heute die keltischen Grundlagen er​kennen, z. B. Wales war ein altes keltisches Königtum und hat erst 1282 seine Unabhängigkeit verloren. Die ebenfalls keltische Bretagne kam erst 1532 for​mell an Frankreich. In diesen beiden Gebieten werden ja noch heute keltische Dialekte gesprochen.

Der griechische Geschichtsschreiber Diodorus beschreibt die Kelten: „Ihr Anblick war furchterregend... Sie sind hochgewachsen, mitspielenden Mus​keln unter weißer Haut. Ihr Haar ist blond, aber sie bleichen es auch noch künstlich, waschen es in Gipswasser und kämmen es von der Stirn zurück nach oben. So sehen sie schon deshalb wie Waldteufel aus, weil diese speziel​le Wäsche das Haar dick und schwer wie Pferdemähnen macht". Gekleidet sind sie „in grell gefärbte und bestickte Hemden, dazu tragen sie Hosen, die sie „bracae" nennen und Mäntel, welche auf der rechten Schulter von einer Brosche festgehalten werden. Diese Umhänge sind gestreift oder kariert, wobei die einzelnen Felder dicht beieinander stehen und verschie​dene Farben aufweisen" (Schottenmuster).

Sie hatten eine besondere Gewohnheit, ihre zahlreichen Kämpfe auszutra​gen, sehr oft kämpften sie vollkommen nackt. Wenn die gegnerischen Heer​haufen sich gegenüberstanden, begann es bei ihnen mit Schmähungen des Feindes, Herausforderungen zum Zweikampf, Brüllen und taktmäßigem Schlagen ihrer Schwerter gegen die Schilde. Sie steigern sich selbst in rasende Kampfeswut. Die Römer nannten diesen Zustand ihrer Feinde „Furor" und hatten davor großen Respekt.

Sie hatten auch die barbarische Gewohnheit, ihrem besiegten Gegner den Kopf abzuschneiden und als Trophäe in besonderen Nischen in ihren Häu​schen aufzubewahren. Diodorus schreibt: „nicht anders, als Jäger mit den Schädeln erlegter Tiere tun..." Die Köpfe ihrer vornehmsten Kriegsopfer konservierten sie sogar in Zedernöl und bewahrten sie sorgfältig in hölzernen Kästen auf.

Zwischen den Kelten und Römern gab es in Gallien immer wieder Kämpfe. Im Jahr 52 v. Chr. brach ein neuer Aufstand aus unter dem keltischen Heer​führer Vercingetorix. Der römische Feldherr Caesar wurde im Jahre 48 v. Chr. in mehreren Feldzügen geschlagen, siegte aber 46 v. Chr. dank seiner in​zwischen angeworbenen germanischen Reiterei. Ab diesem Zeitpunkt gab es in Gallien keinen Aufstand mehr; es war ein Drittel der waffenfähigen Bevöl​kerung umgekommen. Nun begann in der römischen Provinz Gallia der Ro​manisierungsprozeß der keltischen Einwohner.

Im Jahre 113 v. Chr. treffen in Rom neue, beunruhigende Nachrichten ein. Ein bisher unbekannter Volksstamm war in die römische Provinc Noricum eingefallen. Etwa das heutige Kärnten und Krain. Diese „Barbaren" waren die Kimbern. Heute weiß man, daß dieser Volksstamm aus Jütland kam. Es ist möglich, daß sie ihr Land wegen einer Springflut verlassen mußten; manche Fachleute nehmen heute an, daß auch die Auszehrung ihres Bodens der Grund für ihren Aufbruch war; sie waren ja alle Ackerbauer. Vielleicht trifft beides zu. Sie wurden als Barbaren von riesigem Wuchs geschildert, die mit außerordentlicher Wildheit kämpften, aber ohne Vernunft und Disziplin. Sie schlugen das Heer des Konsuls Carbo 109 v. Chr. bei Noreia, plünderten und verwüsteten das Land. Sie zogen aber nicht weiter nach Süden gen Rom, wie man befürchten mußte, sondern nach Westen durch das heutige Süddeut​schland. Sueben siedelten am mittleren und unteren Neckar (Schwabenhei​mer Hof). Ihnen schlossen sich unterwegs die Teutonen (nach heutiger An​sicht Kelten), Tiguriner und Ambronen an. Im selben Jahr tauchen sie in der Provinz Gallien auf und bringen dort die Herrschaft der Römer ins Wanken. Sie schlugen 105 v. Chr. ein großes römisches Heer bei Arausio (heute Oran​ge). Dies war für Rom ein ähnlich schwerer Schlag wie 100 Jahre später der

Verlust von drei Legionen im Teutoburger Wald (Varus-Schlacht). Vorüber​gehend trennten sich die Stämme, die Kimbern tauchten in Spanien auf. Sie fallen dann getrennt in Italien ein und werden in zwei Schlachten bei Aquae Sextiae (102 v. Chr.) und Vercellae (101 v. Chr.) vernichtend geschlagen.

Die Weiber der Barbaren flößten den Römern Entsetzen ein. Nach der verlo​renen Schlacht hatten sie den römischen Feldherrn gebeten, unter Schonung ihrer Keuschheit den Vestalinnen (das waren heilige Tempeljungfrauen) und den Göttern dienen zu dürfen. Dem Römer muß diese Bitte unverständlich erschienen sein und er lehnte sie ab. Daraufhin „zerschmetterten sie ihre Kin​der an den Felsen und töteten sich sämtlich durch das Schwert oder durch Er​hängen".

Inzwischen waren auch die germanischen Stämme östlich und westlich des Rheins unruhig geworden, machten immer wieder Vorstöße nach Westen; z. T. über den Rhein. Die römischen Truppen bauten ihren Grenzwall weiter aus, legten befestigte Lager an, in Waldgebieten schlugen sie schnurgerade, freie Schneisen, um beweglich operieren zu könnnen, man brauchte Sicht​und Schußfeld. Es entstanden zuerst hölzerne, dann steinerne Wachtürme und Kastelle. So wurde der Limes allmählich zur Grenze des römischen Im​periums. Auf diese Weise wurde auch unsere Heimat (sie gehörte zum Deku​matenland - etwa das heutige Baden-Württemberg) römisches Reichsgebiet. Der Limes hatte 161 n. Chr. seine endgültige Gestalt.

Der Limes als Reichsgrenze war nicht ganz undurchlässig. In ruhigen Zeiten gab es so etwas wie einen „kleinen Grenzverkehr", der zu einem beschränkten Güteraustausch zwischen den römischen Provinzen mit ihrem reichen Ange​bot handwerklicher Erzeugnisse und ihrem Obst- und Weinbau für die unzi​vilisierten germanischen und keltischen „Barbaren" führte. Es wird sich in er​ster Linie wohl meistens um Tauschhandel gedreht haben. Die Tauschobjek​te der Barbaren waren wohl: Felle und Leder, Wachs, Honig, Federn, auch blondes Frauenhaar war ein begehrter Artikel, vielleicht mögen auch Sklaven den Besitzer gewechselt haben.

Schon in den Jahren 12 bis 9 v. Chr. war der römische Feldherr Drusus vom Süden und vom Niederrhein her tief in die Kerngebiete der den Römern fremden Barbarenstämme vorgedrungen, hatte sie besiegt und mit manchen von ihnen Verträge geschlossen. Wahrscheinlich auch mit den „wilden und ungestümen" Cheruskern. Die Stämme der Sigambrer, Usipeter, Chatten, Marsen erleben die römischen Vorstöße zur Weser, schließlich bis zur Elbe, wo die Langobarden schwer geschlagen werden. Die Römer hatten zahlreiche Lager und Kastelle angelegt und das Land galt als ruhig. Die Truppen über​winterten dort, legten Siedlungen an und gewöhnten die Barbaren an ihre Märkte. In dieser scheinbar ruhigen Gegend löste P. Quinctilius Varus den Aufstand des Arminius aus. Zu starke Einflußnahme und Steuererhebung, verbunden mit Unachtsamkeit seien der unmittelbare Anlaß gewesen, schreibt Dio Cassius. Ein anderer Römer, Velleius Paterculus, schildert den Druck des römischen Besatzungsregimes und meint: „Die Nachlässigkeit des Feldherrn (Varus) nutzte zur Empörung ein junger Mann aus edlem Ge​schlecht, persönlich tapfer, von schneller Auffassungsgabe und für einen Ger​manen außergewöhnlichen geistigen Gewandtheit, Arminius, der Sohn des Stammesfürsten Sigimer. Gesicht und Augen verrieten das Feuer seines Gei​stes. Als steter Begleiter unserer früheren Feldzüge hatte er neben dem römi​schen Bürgerrecht den Rang eines Ritters erlangt. In kluger Berechnung er​kannte er, daß niemand leichter überfallen werden könne, als der Ahnungslo​se und daß die Sorglosigkeit der Anfang des Unglücks sei."

Und in der Tat: Nach Übereinstimmung aller römischen Schreiber wurde der Feldherr Varus vom Schwiegervater des Arminius, Segestes (der ein Freund der Römer war), eindringlich gewarnt. Gar zu sicher muß sich Varus am Vora​bend des Überfalls an der Tafel des „römischen Offiziers Arminius" gefühlt haben. Leider weiß man heute nicht mehr, wo dieses Bankett am Vorabend der Schlacht und wo der Überfall stattgefunden hat. Drei Legionen, ebenso​viele Reitergeschwader, sechs Kohorten, dazu der Tross mit Frauen und Kin​dern, insgesamt 20-30 000 Menschen, brechen im Herbst des Jahres 9 auf. Noch begleiten die Cheruskerführer ihren „Freund" Varus, dann eilen sie zu ihren eigenen Truppen und bald erfolgen die ersten Angriffe. An eine Kamp​fordnung ist nicht zu denken, schließlich werden die geringen Reste umzin​gelt und niedergemacht. Da entschlossen sich Varus und andere hohe Offizie​re... „zu einer unvermeidlichen Tat. Sie stürzten sich in ihre eigenen Schwer​ter." Auch die römische Reiterei, die geflohen war, wird niedergehauen. Es gelingt nur einigen Versprengten, auch Frauen und Kindern, das einzige aller Kastelle, das nicht erstürmt wird, zu erreichen und später zu entfliehen.

Später, im Jahre 15, belagert Arminius vergeblich seinen Schwiegervater Se​gestes, einen unbeirrbaren Freund Roms, der die Gattin des Arminius, seine Tochter Tusnelda, in seiner Obhut hat, auf der Eresburg im Sauerland. Julius Caesar Germanicus bricht den Einschließungsring auf und befreit Segestes. Auf dem Schlachtfeld vom Jahre 9 im Teutoburger Wald läßt Germanicus die Gebeine der damals Gefallenen begraben. Er wird dabei dauernd von den Cheruskern angegriffen und muß sich unter schweren Abwehrkämpfen zu​rückziehen. Ein Jahr später kommt es zur Schlacht bei Idistaviso, der ein Re​
deduell zwischen Arminius und seinem in römischen Diensten stehenden Bruder Flavius vorausging. Arminius wird in der Schlacht verwundet und räumt das Feld. Später führt Arminius noch jahrelang Krieg gegen Marbod, den König der Markomanen. Im Jahre 21 wird Arminius von seinen eigenen Verwandten ermordet.

Abschließend zu diesen Ereignissen kann man feststellen, daß die vielen ger​manischen Stämme keinerlei Gefühl für Zusammengehörigkeit hatten. Sie führten Krieg gegeneinander, doch kam es auch vor, daß mehrere Stämme sich zusammenschlossen. So bildeten z. B. die Franken einen großen Stam​mesverband. Zwischen den einzelnen Stammesgebieten lag immer ein brei​ter Streifen Niemandsland.

Aus heutiger „Deutscher Sicht" liegt die geschichtliche Bedeutung des Armi​nius darin, daß er durch seinen Verrat und Aufstand den Norden des heutigen Deutschlands freigehalten hat von staatlichen und kulturellen Entwicklun​gen. Wenn den Römern die Eroberung und Besetzung Germaniens bis zur Elbe (das war das Fernsziel der Römer) gelungen wäre, so hätte die Romani​sierung der germanisch-keltischen Bevölkerung eingesetzt wie früher schon im Südwesten und Westen. Der Limes war in dieser Zeit Grenze des römi​schen Reiches.

Die unruhigen rechtsrheinischen germanischen Stämme griffen immer wie​der den Limes an. In einigen Vorstößen gelangten sie über den Rhein. End​gültig überrant wurde der Limes im Jahr 260 von den Alemannen. Eine Zeit​lang konnte von den Römern noch die Rheingrenze gehalten werden. Doch es sickerten immer mehr germanische Stämme, vor allem die Franken, in der Provinz Gallien ein. Schon im 3. Jhdt. waren die Franken in Gallien vorge​drungen (in einzelnen Vorstößen sogar bis nach Marokko).

Ganz Europa, vom Balkan bis zum Atlantik, wurde in jener Zeit zum Schlachtfeld wandernder Germanenzüge. Sie brannten die gallo-römischen Städte nieder und bauten ihre Hütten zwischen die Trümmer der Städte. Die Einwohner wurden zu Untertanen, die den neuen Herren zu dienen hatten. Es begann die Zeit der Völkerwanderungen, die für ganz Europajahrhunder​telange Unruhe brachte. Der Anstoß kam aus dem Osten. Die Hunnen ver​ließen ihre Weidegebiete nördlich des Baikalsees, überschritten 374 den Don. Unter Führung ihres Häuptlings Balamir unterwerfen sie die Alanen, greifen die Ostgoten an. Ein gotischer Flüchtlingsstrom erreicht die römische Pro​vinz Dakien (Siebenbürgen). Dort saßen westgotische Stämme. Als eine Hungersnot ausbrach, überschritt der König Fritigern mit seinem Volk die

Donau und forderte von der römischen Verwaltung Land. Hinter all diesen Bewegungen standen Land- und Existenznot.

Der Ansturm der Hunnen auf Westeuropa im Jahre 451 kam mit voller Wucht. Es waren durchaus nicht nur Asiaten, die auf ihren kleinen Pferden mordend und plündernd nach Westen zogen, sondern auch die von den Hun​nen bereits unterworfenen Völker: Ostgoten und Sarmaten (Slawen), Rugier, Skiren, suebische Stämme und rechtsrheinische Franken. Unweit Troyes, auf den Katalaunischen Feldern, fand diese Völkerschlacht statt, in der nicht etwa die Hunnen gegen das christliche Abendland, sondern Römer mit ihren Ver​bündeten, den Westgoten, Sachsen vom Niederrhein, Burgundern und mit​telrheinischen Franken gegen Hunnen, Ostgoten und Germanen kämpften. Der Hunnenkönig Attila wurde besiegt. Der Westgotenkönig Theodorich 1. war gefallen. Sein junger Sohn Thorismund wurde noch auf dem Schlachtfeld zum König erhoben. Thorismund ist wenige Jahre später von einem seiner Brüder ermordet worden, der einige Jahre später ebenfalls dem Mordan​schlag eines Bruders zum Opfer fiel. Diese Metzeleien und Intrigen, Partei​kämpfe zwischen römerfreundlichen und reichsfreundlichen Goten be​herrschten damals die Szene.

Inzwischen hatte allmählich das Christentum Einzug gehalten. Schon um 360 gründet St. Martin das erste gallische Mönchskloster nahe Tours. Im Jahre 391 wird das Christentum römische Staatsreligion. Die meisten germani​schen Stämme waren Anhänger des Arianismus geworden, der im Jahre 325 auf dem Konzil von Nicaea als Irrlehre verurteilt worden war.

Das Reich der Westgoten erstreckte sich am Ende des 5. Jhdts. von Toledo bis Nizza, von der Mittelmeerküste bis zur Bretagne im Norden. Der Westgoten​könig Eurich ist damals der mächtigste Mann in Mitteleuropa gewesen. Unter seiner Herrschaft wurden die Gallo-Römer nicht mehr bekämpft. Er hat an​scheinend die kulturelle Überlegenheit der griechisch-römischen Bildung und die Wohlfahrt eines geordneten Rechts- und Verwaltungswesens er​kannt.

Das Kräfteverhältnis zwischen Rhein und Atlantik änderte sich ständig. Die Franken unter ihrem König Chlodowech 1 (466-511) wurden die Nachbarn der Westgoten. Beide „germanischen Reiche" strebten natürlich nach Abrun​dung ihrer Gebiete. Dabei hatten die Franken einen gewissen Vorteil, denn seit der schlaue Chlodwig sich zum katholischen Christentum bekannt hatte, war er in der Sicht der hohen Geistlichkeit zum Vorkämpfer des rechten Glaubens geworden. Auch die christliche Bevölkerung in Gallien sympathi​ sierte mit den Franken. Gregor von Tours schreibt: „Seitem wünschen alle mit Sehnsucht und Liebe die Herrschaft der Franken." Es kam natürlich zum Streit zwischen beiden germanischen Völkern. Im Jahr 507 fand bei Poitiers am Clain die Entscheidungsschlacht statt, die mit der Niederlage der Westgo​ten und mit dem Tod des Königs Alarich II endete, von den Chronisten als „Strafe für seinen arianischen Ketzerglauben" und als Gottesurteil aufgefaßt.

Bei der Betrachtung dieser Vorgänge kann man natürlich sagen, daß schon wieder Germanen gegen Germanen kämpften, aber aus heutiger Sicht muß man doch feststellen: Sie waren nicht mehr Germanen, aber auch noch nicht abendländische Christeen; ihr Germanentum war nicht mehr bewußt. Sie kämpften um ihre Stellung im zerfallenen Imperium, im römisch-christlichen Kulturkreis; römische Teilstaaten kämpften um die Vorherrschaft.

Die beiden christlichen Bekenntnisformen Arianismus und römischer Ka​tholizismus waren der Einheit der Völker nicht gerade dienlich. Es fanden ganz primitive Machtkämpfe statt und ein christliches Glaubensbekenntnis war sehr oft nicht viel mehr als ein politischer Vorwand, andere zu unterdrük​ken oder auszurotten. Die soziale Oberschicht, der hochfahrende Landadel, war noch immer arianisch, während die Untertanen römische Christen wa​ren. Es gab Unruhen. Der Chronist Gregor von Tours (540-594) sagt: „Die Goten haben nämlich die scheußliche Gewohnheit angenommen, einen Kö​nig, der ihnen nicht gefällt, zu ermorden und den einzusetzen, der ihnen paßt." Die römische Kirche greift immer mehr in die weltliche Macht ein. 586 war der westgotische König Rekkared 1 zum katholischen Glauben übergetre​ten. Als er sich von einem rechtgläubigen Priester durch Handauflegen be​kehren, bekreuzen und mit heiligem Öl salben ließ, konvertierten mit ihm alle anwesenden Bischöfe des arianischen Bekenntnisses.

Als im Jahre 711 ein muselmanisches Heer des Feldherrn Tarik die Meerenge von Gibraltar überquert und in die Machtkämpfe um die Vorherrschaft in Spanien eingreift, geht das westgotische Reich unter. In einem Blitzkrieg überrennen die maurischen Reitergeschwader das Land, schlagen das Heer des Königs Roderich, der in der Schlacht fällt (bei Xeres de la Frontera) und noch im gleichen Jahr weht die grüne Fahne des Propheten auf den Türmen von Toledo. Das Westgotenreich hatte aufgehört zu bestehen. Der Abwehr​kampf gegen die anstürmenden Mauren wurde nun zur gemeinsamen Aufga​be aller Christen, deren Führung die Franken übernahmen. Erst aus dieser Konfrontation erwuchs das gemeinsame politische Bewußtsein des Abend​landes, das in antiker Tradition, Germanentum und Christentum, verwurzelt war. Chlodwig, der erste westfränkische König aus dem Geschlecht der Merowin​ger, brauchte nicht zu befürchten, daß sein Volk in.der gallo-römischen Bevöl​kerung unterginge. Es gab kein Eheverbot zwischen den bereits ansässigen Bewohnern und Franken. Der ansässige Adel konnte zum Teil in der Verwal​tung verwendet werden, weil er das römische Verwaltungswesen bereits ken​nengelernt hatte. Chlodwig übernahm auch das Lateinische als Amtssprache seiner Verwaltung, als die Sprache des Gottesdienstes und der Heiligen Schrift. Es gab keine „Fränkische Bibel", wie einst Wulfila eine „Gotische Bi​bel" geschaffen hatte. Chlodwig war nach dem Sieg über die Alamannen am Oberrhein (486) zum katholischen Glauben übergetreten, weil er während der Schlacht ein Gelübde abgelegt hatte. Gegen die Kaiserwürde appellierte Chlodwig an die Hilfe des Bischofs von Rom. Dadurch bahnte er den Weg, der außerhalb Roms einem germanischen Herrscher die Würde eines „Römi​schen Kaisers" übertrug. Das Reich der Deutschen begann also als „Römi​sches Reich", was durch die Salbung des Papstets zu einem „Heiligen" wurde. Das universale Reich wird angebahnt, das „Heilige Römische Reich deut​scher Nation", aber auch der Gegensatz und die Spaltung zwischen geistlicher und weltlicher Macht.

Die christliche Kirche war die einzige Institution, wo Wissen und Gelehrsam​keit gepflegt wurde, und nur hinter den Mauern der Kirchen und Klöster wur​de das Erbe der Antike bewahrt. Da nur Priester und Mönche schreiben konn​ten und auch Gehorsam gewohnt waren, wurden sie die Beamten des neuen Staates und waren auch häufig die Staatsmänner, die den König umgaben und berieten. Die Geistlichen hatten dem König Treue zu schwören und waren der weltlichen Gerichtsbarkeit untertan. Die Bischöfe waren in den Augen der fränkischen Könige vor allem königliche Beamte und wurden für die Ver​waltung verwendet. Viele Jahrhunderte lang erfüllte so die Kirche im Abend​land Aufgaben öffentlicher Art, für welche der König noch keine Organe hat​te. Personenstandsregister, Geburt, Heirat, Tod, alles war der Kirche über​lasssen. Die Kanzel war die einzige „Staatszeitung". Alle öffentlichen Be​kanntmachungen erfolgten durch die Pfarrer.

Der höchste Staatsbeamte war der sogenannte „Hausmeier", „Majordomus". Diese Hausmeier wurden allmählich mächtiger als der König und so kam es soweit, daß der Sohn Karl Martells, der Hausmeier Pippin, im Jahre 751 das al​te Königsgeschlecht der Merowinger beiseitee schob und sich selbst zum Kö​nig machte. So begann die Zeit der Karolinger. Pippin begründete seine Herr​schaftsansprüche auf die Bestätigung durch den Papst. Die Langobarden hat​ten Streit mit dem Papst wegen des Kirchenstaates. Die Päpste wollten darin unabhängig regieren und hatten Pippin zu Hilfe gerufen. Nach dem militäri​

schen Sieg über die Langobarden machte Pippin förmlich und feierlich diesen Kirchenstaat dem Papst zum Geschenk, aber als Lehen, so daß Pippin der weltliche Herr über Rom wurde. Das Frankenreich fand die Kraft, der Chri​stianisierung der übrigen germanischen Stämme eine helfende Hand zu lei​hen und sie dadurch zu Deutschen zu machen. Missionar der Deutschen ist vor allem der irische Mönch Winfried, der später als Bischof den Namen Bo​nifatius trägt. Er gewann vom Frankenreich aus Hessen, Thüringen, Main​franken und Bayern für das Christentum; schuf dort richtige Kirchenprovin​zen und fügte von Hessen bis Salzburg einen Bischofssitz an den anderen als eine Reihe kirchlicher Burgen. Diese Bischofssitze waren zugleich geistig-po​litische und soziale Mittelpunkte.

Im Jahre 768 besteigt der 26jährige Karl den Thron (bis 814). Er wurde zum beedeutendsten Herrscher des großfränkischen Reiches, das damals vom At​lantik bis an die Elbe reichte. Er mußte mehrere Kriege führen, vor allem einen jahrelangen Kamppf gegen die heidnischen Sachsen. Erst im Jahre 785 unterwirft sich der Sachsenherzog Widukind und läßt sich taufen. Am ersten Weihnachtstag des Jahres 800 wurde im Petersdom in Rom der Frankenkönig Karl überraschend zum Kaiser gekrönt, zum „Carolus Augustus, dem großen und friedenbringennden Kaiser der Römer". Mit diesem Zeitpunkt geht die germanische Geschichte zu Ende und es beginnt die Geschichte des Abend​landes, Europas, eines Völkergemisches aus Kelten, Germanen, Römern, Slawen, Türken, Hunnen usw. 814 bis 840 regiert Kaiser Ludwig der Fromme, dann Lothar bis 855. Die Söhne des Kaisers Lothar teilen 843 im Vertrag von Verdun das Reich Karls des Großen auf. Aus dem Jahre 842 ist ein Vertrag er​halten, die sogenannten „Straßburger Eide" zwischen Ost- und Westfran​ken, aus dessen Text zum ersten Mal die sprachliche Spaltung in Althoch​deutsch und Altfranzösisch sichtbar wird. Auf diese Weise entwickelten sich aus dem ursprünglichen Stammesverband der Franken die Grundlagen des heutigen Deutschland und Frankreich.

Die weitere deutsche Geschichte ist ja hinlänglich bekannt.

Der Frankenkönig Dagobert aus dem Geschlecht der Merowinger hat im Jahr 636 dem Bischof von Worms Land geschenkt, wobei auch ein Teil des südlichen Odenwaldes eingeschlossen war. Die Waldnutzung östlich und nördlich der Steinach war der Stadt Ladenburg als Allmende überlassen. Auch die kleinen Siedlungen an der südlichen Bergstraße durften den Wald nutzen. Sie schlossen sich zu Zehntgemeinschaften zusammen: „Schrieshei​mer Zehnt". Die Grenze dieses Zehntgebietes waren Bergstraße, Neckar, Steinach und Eiterbach. Sie zieht dann über Hilsenhain, dem Kanzelbachtal entlang wieder zur Bergstraße. In dieser Ladenburger Allmende legten die Herren vom Bergsträßer Adel, die Hirschberger und die Strahlenberger, Siedlungen an. Es gab dann natürlich Streitigkeiten mit Worms und Laden​burg. Die Strahlenburger mußten ihre angelegten Siedlungen vom Bistum Worms als dem eigentlichen Grundeigentümer als Lehen nehmen. Auch die Äbte vom Kloster Lorsch hatten Besitzansprüche gestellt; sie beriefen sich auf die Schenkung der „Mark Heppenheim", womit damals der ganze Oden​wald zu verstehen war, durch Karl den Großen. Der Streit der frommen, geistlichen Herren konnte im Jahr 1012 durch Kaiser Ludwig den Frommen geschlichtet werden. Der Frieden dauerte allerdings nicht lange und erst im Jahre 1315 konnte durch die Kurpfalz der endgültige Frieden hergestellt wer​den.

Heiligkreuzsteinach und Eiterbach sind wie alle übrigen Orte der Kellerei Waldeck als Rodungssiedlungen erst im Hochmittelalter, nicht vor 1100 ent​standen. Der Hauptort wird 1292 als Cruce steina, 1293 Heile Crutz-steina erstmals erwähnt. Der Name hängt mit dem Kirchenpatrozinium zusammen und dieses gehört wohl in die Zeit der Kreuzzüge.

Herrschaftszentrum scheint zunächst die Burg im Walde „Burgschell", zwi​schen Lampenhain und Bärsbach gewesen zu sein. Von ihr ist nur noch der sehr einfache Umriß und der Halsgraben zu erkennen. Auf den „Herrenwie​sen", unmittelbar unter der einstigen Burg, hatten Bärsbach und Lampenhain auch später noch ihre Herrenfron zu leisten. Nach 1200 haben dann die Strah​lenberger oberhalb Heiligkreuzsteinach ihre Burg Waldeck erbaut und die Burg auf der Burgschell aufgegeben, denn sie wird 1301, als Sophie von Strah​lenberg und ihre Söhne ihre Burgen dem Pfalzgrafen öffneten, nicht mehr er​wähnt; dagegen ist erstmals von der Burg Waldeck die Rede. Bei der Öffnung wurde dem Pfalzgrafen auch ein Vorkaufsrecht eingeräumt. 1316 verpfändete Rennewart von Strahlenberg Waldeck mit den Orten Bärsbach, Lampenhain, Eiterbach, Heiligkreuzsteinach, Neudorf, Hohenöd, Ringes, Vorder- und Hinterheubach an den Bischof von Worms, von dem der ganze Besitz zu Le​hen ging für 1000 lb Hlr. 1320 wurde Rennewart Burgmann des Erzbischofs von Mainz auf der Schauenburg und öffnete ihm seine Burgen, darunter Waldeck, ausgenommen gegen die Pfalz und die eigenen Verwandten. 1333 verpfändete Siegfried von Strahlenberg seinen Besitz außerhalb der Burg Waldeck für 1000 fl an Heinrich von Erligheim. 1357 verkaufte Siegfried von Strahlenburg die Burg Waldeck mit den Siedlungen an Pfalzgraf Rupprecht für 4300 lb Hlr.
1359 bereits erscheint das Amt (Officium) Waldeck in den pfälzischen Steuer​registern. 1387 ließ sich Rupprecht vom Kloster Schönau 1140 fl vorstrecken, um die Waldecker Dörfer von Klein Heinrich von Erligheim zu lösen. 1388 entlieh Rupprecht 2000 fl auf Waldeck sam dem nun dazugehörigen Heddes​bach von seinem Haushofmeister Hennel Wißkreis, den er damit zu seinem Amtmann in Waldeck einsetzte. 1407 versetzte Rupprecht die Kellerei Wald​eck samt dem neu dazugekommenen Dorf Schimbach (Landkreis Bergstraße für 2970 fl an die drei Brüder von Ehrenberg, 1408 wurde das Pfand wieder ge​löst, aber im folgenden Jahr um die gleiche Summe an Bernhard Kreis von Lindenfels versetzt. Das Recht der Rücklösung und die Landeshoheit über Waldeck kam durch die pfälzische Teilung von 1410 an Pfalz-Mosbach. 1437 wurde Waldeck in ein Erblehen für die Nachkommen des Bernhard Kreis umgewandelt. Durch weibliche Erbfolge wurde Philipp und dann Hans Forstmeister von Gelnhausen Inhaber von Waldeck. 1516 einigte sich Kur​fürst Ludwig V. mit Dorothea Ullner geb. Forstmeister, daß Waldeck nach dem Tod der Gutta von Karben an die Pfalz heimfallen sollte. Um 1525 er​folgte dann nach dem Tod der Gutta von Karben der von der Pfalz längst an​gebahnte Heimfall des Lehens. Unmittelbar danach war die Herrschaft Wald​eck dem Pfalzgrafen Wolfgang überlassen.

Aus dessen Zeit (1546) stammt die erste Nachricht von einem Wirtshaus in Heiligkreuzsteinach: „Da hat der Pfarrer Scheuermann im Wirtshaus die Herrlichkeit des Pfalzgrafen Wolfgang verachtet, nennt den Richterstab einen Schinderstab, dräut den Schultheißen die Stiege hinabzuwerfen, sagt, was gehe ihn Herzog Wolfgang an - Er habe seinen eigenen Herrn." Er wurde gefänglich eingezogen, aber auf Fürsprache und weil er Abbitte leistete, wie​der freigegeben. Die Kellerei Waldeck blieb bis zum Jahre 1803 bei Kurpfalz und kam dann mit dem rechtsrheinischen Teil von Kurpfalz an Baden.

Die Burg Waldeck oberhalb Heiligkreuzsteinach ist heute eine völlige Ruine. Unterlagen über das ursprüngliche Aussehen liegen keine vor. Da das Gelän​de, worauf die Burg stand, Anfang des vorigen Jahrhunderts Privatbesitz wur​de, hat es bis in die neuere Zeit als billiger Steinbruch gedient. Anfang des 19. Jhdts. stand noch ein größerer Teil der Umwehrung, Türme und Mauern. Die Burg besaß keinen Brunnen, aber eine gute Wasserleitung aus Bleiröhren, die mit Tonröhren ummantelt waren. Da Waldeck eine Kurpfälzer Feste war, wurde sie zu Beginn des 30jährigen Krieges, im böhmisch-pfälzischen Feldzug, von kaiserlich-bayerischen Truppen zerstört, niedergebrannt, auch die Haumühle (unten im Hag) und die Siedlungen erlitten dasselbe Schick​sal. Aus dem Jahr 1720 gibt es eine Nachricht, wonach, Tor, Mauern und Brücke der Ausbesserung bedurft hätten. Die Brücke war 70 Schuh lang, 30 Schuh hoch und 16 Schuh breit. Der Schloßgraben ist an dieser Stelle heute eingeebnet und dient als Zufahrt zur Gaststätte Burg Waldeck.
Ringeshof, Hinterheubach, Altenbach gehörten auch zur strahlenbergischen Herrschaft. Diese Orte waren der Gattin des Johannes von Strahlenberg, Adelheid von Zollern, als Wittum verschrieben. Diese verkaufte im Jahr 1409 ihren Anteil nicht an die Pfalz, sondern gegen eine jährliche Rente von 60 fl an das Bistum Worms. Diese Orte bildeten eine wormsische Enklave inmitten des Pfälzer Gebietes, gehörten aber zum bischöflichen Amt Ladenburg und mußten ihre Abgaben dorthin entrichten. Durch Tausch kamen die drei Orte 1705 an die Pfalz, die sie dann beim jetzt pfälzischen Oberamt Ladenburg be​ließ; erst 1804 zum Stabsamt Waldeck (Sitz in Schönau). Ab 1807 Sitz in Hei​delberg (untere Verwaltungsbehörde7, wie alle anderen Orte der Kellerei Waldeck auch.

Die Siedler waren der Herrschaft Waldeck fronpflichtig. Sie waren Leibeige​ne der Herrschaft. Die Heiligkreuzsteinacher hatten die Pflicht zu Weinfuh​ren von der Bergstraße ins Schloß Waldeck, zu Baufronden und zum Heuma​cken auf der Weiherswiese. Eiterbach hatte 44 Morgen Schloßäcker zu be​stellen und das Brennholz ins Schloß zu führen. Die Siedler hatten keinerlei Rechte, nur Pflichten gegenüber der weltlichen und geistlichen Herrschaft. Die Abgaben der Einwohner waren in ältester Zeit nur Naturalien. Den „großen Zehnten" (Getreidezehnten) bezogen die Domherren in Worms. Sie waren dafür baupflichtig an der Kirche, dem Pfarrhaus und Friedhof. Den „kleinen Zehnten" aus allen anderen Feldfrüchten und den „Blutzehnten" vom Vieh bezog der Pfarrherr als Besoldungsteil. Dieser Zustand dauerte z. T. bis zum Anfang des 19. Jhdts. Die Abgaben an die weltliche Herrschaft wa​ren mangifaltig. Die „Martinsbeth", auch „Martinsgült" war eine Boden​steuer und ruhte auf den Höfen (zahlbar an Martini). Eine Art Kopfsteuer mußte an Weihnachten von jeder leibeigenen Mannsperson (10 Pfennig) be​zahlt werden, von jeder Weibsperson ein Huhn. Als „Gegenleistung" mußte den Leibeigenen alle sieben Jahre am Tag des Hl. Stefan ein Imbiß auf dem Schloß gereicht werden. Dann gab es noch eine Art Erbschaftssteuer. Das „Hauptrecht". Danach stand der Herrschaft beim Tod des Bauern der beste Ochse, beim Tod der Frau die beste Kuh oder das beste Kleid zu. Starb ein
........ Seiten 79 bis 82 fehlen
ohne die Schmiergelder an die Herren Offiziere zur Abwendung der Einquar​tierung und Plünderung. Der General Ruffin in Ladenburg bekam 50 Gulden Tafelgelder, der Generaladjutant des Generals „de Villiers" ein „Douceur" von 88 Gulden. Dazu kamen Fronlieferungen an Hafer, Stroh, Heu, Mehl, Brot, Wein, Vieh, Fuhrenmachen und Schanzenaufwerfen in Fronarbeit. Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts mußte Baden der napoleonischen Armee Soldaten stellen (Rheinbund), die 1812 den Feldzug nach Rußland mitma​chen mußten. Es sind nur wenige zurückgekommen. Das einzige Badische Husarenregiment wurde an der Beresina vollständig aufgerieben.

Im Revolutionsjahr 1848 stellen die Dörfer drei Kompanien Freischärler auf unter Führung des Pfarrers Lehlbach und des Lehrers Höfer. Das kurze Abenteuer ging schief, weil preußische Soldaten im Spiel waren. Lehlbach konnte nach Amerika entkommen, Höfer wurde in Mannheim erschossen.

Bis in die neuere Zeit war jeder Acker, jede Wiese landwirtschaftlich genutzt. Es gab einige größere Bauern mit Pferden und Kühen, aber auch ganz kleine Nebenbetriebe, die nur eine Kuh, und andere, die nur Ziegen halten konnten, damit man wenigstens dauernd Milch hatte.

Es gab die für das dörfliche Leben notwendigen Handwerker, Schreiner, Wa​gner, drei Schmiede, Leineweber, usw. außerdem zahlreiche Schuh- und Schlappenmacher.

Das Zusammenleben im Dorf war viel intensiver als heute. Vor vielen Häu​sern oder im Hof standen Bänke, womnan abends zusammensaß und die nach​barlichen Beziehungen pflegte. Oft wurden auch die schönen alten Volkslie​der gesungen, die man heute leider kaum noch hört. Auch die gegenseitige Hilfe auf Acker und Wiesen war bei vielen selbstverständlich. Überhaupt wurde früher viel mehr gesungen, als es die neumodischen Unterhaltungsma​schinen noch nicht gab. An Silvester war es üblich. daß nach dem Glockenläu​ten um Mitternacht die jungen Leute, Burschen und Mädchen, durch das Dorf zogen, oftmals sich aufstellten, um der ganzen Nachbarschaft ein Volks​lied zu singen. Anschließend der Glückwunsch: „Wir wünschen Euch allen ein glückliches Neues Jahr und ein langes Leben und darauf soll's Feuer ge​ben." Dann wurden die mitgeführten Vorderladerpistolen abgefeuert.

Da man früher auf dem Dorf nicht alles kaufen konnte, waren auch die Spiel​gewohnheiten der Kinder viel einfacher als heute. Im Frühjahr begann es mit dem Murmelspielen (hier Kugeln oder Klicker genannt), dann kamen die höl​zernen Kreisel (Tanzbärles), dann das Reifenschlagen.

Die Mädchen machten allerlei Spiele mit den billigen, bunten Gummibällen, die Buben suchten geeignete Bohnenstangen und machten „Bachhopserles" sobald die Talwiesen am Bach einigermaßen trocken waren. Alle diese Spiel haben den elterlichen Geldbeutel nicht belastet.

Bis ins letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts lebte die Bevölkerung fast aus​schließlich von der Landwirtschaft. Eine wesentlliche Ergänzung war die Be​wirtschaftung des Waldes im Hackwaldbetrieb. Es wurde hauptsächlich Rog​gen angebaut. Später wurde längere Zeit auch der Eichenschälwald als Roh​stofflieferant für die Gerbereien benutzt. Die getrocknete, geschälte Eichen​rinde diente als Grundstoff für die Lohgerbung. Als aber die Gerbereien auf chemische Mittel umstelllten (zu Beginn dieses Jhdts.) brachte dies für die Waldbesitzer eine schwere Krise, weil die Eichenschälwälder viel an Wert verloren. Damals wurden große Privatwaldbestände an das Land Hessen ver​kauft. Das Ziel der wenigen Fabrikarbeiter war zunächst Schönau mit seiner Lederfabrik, dann auch Neckarsteinach und Neckargemünd. Erst mit der Ein​führung der Busverbindung nach Heidelberg 1946 stieg die Zahl der Pendler rasch an. Durch den Zugang der Vertriebenen aus dem Sudetenlland, Pom​mern und Schlesien nach dem letzten Krieg und durch den späteren Zuzug von Städtern setzte ein neuees Bevölkerungswachstum ein.

1784 hatte Heiligkreuzsteinach 28 Wohngebäude, darin wohnten 52 Familien mit 258 Einwohnern. Damals standen alle Gebäude im alten Ortskern. Auch die Hüttengasse stammt erst aus dem 19. Jhdt. Die übrigen Neubauten sind al​le aus den letzten Jahrzehnten.

Die Bevölkerungszahlen zeigen eine dauernde Zunahme Heiligkreuzstei​nachs und Eiterbach zusammen

1577 - 235 Einw., 1777 - 444 Einw., 1834 - 828 Einw., 1875 - 976 Einw., 1925 - 662 Einw., 1939 - 709 Einw., 1965 - 1447 Einw.,

Im Jahre 1975 kam durch die Gemeindereform zu Heiligkreuzsteinach auch die frühere Gemeinde Lampenhain mit ihren Ortsteilen Hilsenhain, Bärs​bach, Vorder- und Hinterheubach.

Heute hat die Gesamtgemeinde eine Einwohnerzahl von ca. 2900.

In den sechziger, Anfang siebziger Jahren erhielt die Gemeinde eine neue Grundschule, sowie einee Mehrzweckhalle und einen Kindergarten. Unser Dorf ist ein beliebter Fremdenverkehrsort. Wir haben mehrere gute Gaststät​ten, einen gepflegten Kurpark und schöne Wanderwege.

Seit einigen Jahrzehnten ist hier die Schachfigurenfabrik „Bohemia" ansässig, die ihre Erzeugnisse in alle Welt liefert.

Ein weiterer mittlerer Industriebetrieb ist die Firma Formenbau Beckenbach mit ca. 20 Beschäftigten. Die Firma verfügt über einen qualifizierten Maschi​nenpark und ist in der Fachwelt weithin bekannt.

In der Talaue existiert seit vielen Jahren ein gut ausgebauter Forellenzuchtbe​trieb, der von der Familie Trautwein gegründet wurde und vor einiger Zeit von der Familie Schafflhuber übernommen wurde.

Wir haben in der Gemeinde erfreulicherweise auch ein reges Vereinsleben. Es gibt einen Sportverein mit mehreren Abteilungen, einen Tennisverein, Musikverein, drei Männergesangvereine; in Heiligkreuzsteinach, Eiterbach und Lampenhain, zwei Kirchenchöre, einen Schützenverein in Hilsenhain, Freiwillige Feuerwehr in Heiligkreuzsteinach und Lampenhain, einen Bund für Umwelt- und Naturschutz, Landfrauenverein.

Zum Schluß, lieber Leser, bitte ich, bei der Lektüre dieses, meines Beitrages zum Festbuch des Sängerbundes keine zu strengen Maßstäbe anzulegen. Ich bin kein Schriftsteller, sondern nur interessierter Laie und wollte hiermit mei​nen Mitbürgern eine kleine Hilfe geben zum Verständnis der Vergangenheit und dadurch auch der Gegenwart.
